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Achaz ſchläft weit in den Tag hinein. Er träumt ſo 
ſchwer, daß er nicht aus den Tiefen hochkommen kann, in 
die der Schlaf nach dem Feſt ihn hinabgezogen hat. Ganz 
verrückt ſind die Bilder ſeines Traumes. 


Achaz fährt empor. Wer ſitzt da auf dem Bärenfell 
vor dem Bett und ſchlägt Freudenkreiſe, als Achaz ſich 
bewegt? 

„Amerika“ 

„Verrückt, einen Hund „Amerika“ zu nennen“, hatte 
der Domherr von Bismarck zu Achazens Mutter geſagt. 
— „Laß' ihn doch! Iſt mal was anderes. Warum immer 
„Scherry“ oder „Fifi“?“ 


Er breitet die Arme, und „Amerika“ ſtürzt ſich 
ſtürmiſch hinein. Es gibt einen Wiederſehenstaumel, der 
erſt endet, als „Amerika“ das Deckbett mit feinen ſpitzen 
Zähnen von Achaz' nackten Beinen herunterzieht, ihm das 
Taſchentuch aus der Bruſttaſche des Nachthemdes blitz⸗ 
ſchnell herausſtiehlt, damit davonſpringt und es beſchlag⸗ 
nahmt, indem er ſich darauflegt . 


Achaz weiß, daß dies ſoviel heißt wie: „Du mußt das 


5 Tuch auslöſen. Aber nur gegen Zuckerchen.“ 


„Wie in der Politik!“ 

Nun fängt Achaz an, mit dem Waſſer zu plantſchen 
und ſeine Morgentoilette vorzunehmen; da fährt 
„Amerika“ bellend gegen die Tür. Es klopft. 

Es iſt die Mutter. 

„Beeile dich bitte, ich warte mit dem Frühſtllck!“ 


„Jawohl! Ich komme gleich.“ 

Er geht in den großen Eßſaal hinüber. „Amerika“ 
mit dem beſchlagnahmten Taſchentuch voraus. 

„Kleine Mama! — Guten Morgen!“ Er küßt die 


ſchlanke Frau auf die Stirn. 


Zuerſt bekommt er ſeinen Kaffee, und dann ſieht er 
genußſüchtig und ſtill den ſchmalen Händen der Mutter 
zu, die das weiße Brot ſo anmutig zu ſchneiden und zu⸗ 
recht zu machen willen. Geſprochen darf dabei nicht werden. 
Frau von Bismarck hält darauf, daß die erſte Taſſe Kaffee 
ſchweigſam eingenommen wird. Es diene der Sammlung, 
glaubt ſie; das erſte unbedachte Wort frühmorgens ver⸗ 
derbe oft die ganze gute Sonne des Tages 

„Wie mollig warm es hier iſt!“ Achaz blickt in das 
hellblaue Leuchten des Januartages draußen; es wird hier 
drinnen abgedämpft durch die warme edle Goldfaſſung 
der ſchmalen Spiegel zwiſchen den Fenſtern und durch den 
ſchwarzen Ebenholzglanz des Schrankes, an dem die gelben 
Löwenköpfe blinken. 

„Alſo zuerſt“, beginnt Frau von Bismarck, „was will 
Louis Ferdinand von bir?“ 


„Mitarbeit, Mutter! — Ich ſoll Pläne der Gegner ent⸗ 
larven, Verbindungsmann zwiſchen den Patrioten ſein, 
reifen, um ſelbſt auszukundſchaften ...“ 


„Und dir dabei die Finger verbrennen und ſchließlich 
die Zeche bezahlen. Laß deine Finger aus dem Intrigen⸗ 
ſpiel, Achaz. Du haſt einen geraden Soldatenſinn, aber kein 
Talent für krumme Wege. — Baue deinen Kohl!“ — Sie 
ſchaut ihm feſt in die Augen. „Du willſt ja nur nach Ber⸗ 
lin — jener ſchönen Frau wegen, in die du dich vergafft 
haſt.“ g ; 
Dann lachte er laut auf: „Mütter find manchmal 
blind. Sie iſt eine Frau von Welt, denen an ſo kleinen 
Leuten, wie ich es bin, nichts gelegen iſt. Es dient meinen 
Zwecken, wenn ich in ihrem Salon verkehre. Dabei kann 
ich nichts finden!“ 

„Aber ſie findet etwas dabei: Sie iſt kokett, weiß ihre 
Schönheit ins rechte Licht zu rücken. Ich halte ſie für be⸗ 
rechnend. Und dabei weiß ich, daß auf ihren Abenden zum 
Schluß ſtets geſpielt wird. Und du.“ — Beſorgnis ſteht 
in ihren Augen — „ſoll der Boden deiner Väter auch noch 
draufgehen? Bei deinem unruhigen Blut und deiner 
Freude am Abenteuer und am Spiel iſt es doch möglich, 
daß du alles vergißt und das Glück deines Lebens im 
Wirbelwahn einer verrückten Nacht hinwirfſt ...“ 


Achaz ſtreicht der Mutter ſanft über den Scheitel. 
„Mutter, du irrſt dich über meine Widerſtandskraft. All⸗ 
mählich habe ich mir die Hörner abgelaufen. Keine Sorge, 
liebe Mutter!“ Er geht heftig im Zimmer auf und ab. 

„Die Gegner“, beginnt Frau von Bismarck wieder, 
„wer ſind ſie? Sind es nicht die allmächtigen Miniſter 
Haugwitz und Lombard? Iſt es nicht der König ſelbſt? — Und 
gegen die wollt ihr Jungen angehen?“ 


„Gegen die müſſen wir angehen. Sonſt bezahlen wir 
tatſächlich die Zeche in Europa. Übrigens: über Haugwitz 
herrſcht gegenwärtig flaue Stimmung an oberſter Stelle. 
Er hat ſeine theoretiſche Aktion gegen die Patrioten ab⸗ 
schlafen. Als er Louis Ferdinand und die anderen 
Prinzen verdächtigte, daß ſie des Königs Politik durch⸗ 
kreuzen würden, fuhr der König ihn an und ſagte in 
feinem üblichen Stil: „Bleiben mir vom Halſe! Gar nicht 
mehr von reden hören!“ — Darauf iſt Haugwitz bedeutend 
umgänglicher und friedlicher geworden. — Im Oktober 
will der Zar nach Berlin kommen. Dann ſoll ein Bünd⸗ 


nis zuſtandekommen, in das auch Sſterreich einbezogen 
werden fol. Hoffentlich iſt es dann nicht zu ſpät. Eben 
deshalb muß jeder von uns helfen, die Pläne der 


Patrioten zu unterſtützen. Verſtehſt du mich nun?“ 
„Ich verſtehe alles, aber ich wollte doch über Juliane 
von Sanden mit dir ſprechen. Ich bin beſſer über alles 
unterrichtet als du. Ihr Maun betreibt eine Bank in 
Berlin. Und man ſagt, daß er nicht nur ſein Geld leiht, 
ſondern auch ihr Lächeln und ihre liebenswürdigen Blicke 
verkauft. Sie iſt ein Kapital, von der er Nutzen zieht, 
ohne ſie ſelbſt jemals auszuliefern. Das ganze Geſchäft 
iſt alſo ein Betrug an dem, der in ihren Salon gerät und 
den Börſenkurs nicht erkennt...“ Sie ſteht auf. „Nun, 
mein Junge, den Rat deiner erfahrenen Mutter haſt du 


gehört. Tue, was du für richtig hältſt. 
Anbetung nicht ſo offen wie geſtern!“ 
„Sektlaune! Weiter nichts!“ 
„Haſt du denn gar nicht gemerkt, wie ſie dich zum 
Beſten hielt und in Wirklichkeit den Prinzen meinte? — 
Daß fie ihn eiferſüchtig machen wollte? — Und daß ihr 
Mann euch beide beſtändig beobachtete?“ 


„Mutter, du ſiehſt Geſpenſter ...“ 


„Ich wollte, es wäre fo... na, du biſt ja ein Mann 
und haft Augen im Kopf... Mache deine Erfahrungen! 
Ich habe dich gewarnt!“ 


Als ſie gegangen iſt, bleibt Achaz in tiefem Sinnen 
zurück. Louis Ferdinand und die Sanden? .. Wäre 
es möglich? Daß der Prinz ein Frauenliebling ift, weiß 
alle Welt, und die Frauen machen es ihm leicht genug, 
aber die ſchöne Sanden, von der man erzählt, daß ſie die 
Bank ihres Mannes mit einem perſönlichen Aufwand von 
30000 Talern im Jahr belaſtet, und die von ihrem Mann 
auf Händen getragen wird ... welches Intereſſe könnte 
fie an der Perſon des Prinzen haben ... Zwar, die An⸗ 
ſchauungen der Zeit ändern ſich raſch, und es fällt Achaz 
ein; vor gar nicht langer Zeit hat Prinz Auguſt, der 
Bruder Louis Ferdinands, die Madame Recamier hei⸗ 
raten wollen, als er ſie am Genfer See bei ihrer Freun⸗ 
din, der Madame de Stael, kennen lernte. Ein verrückter 
Liebestraum hatte ſich um die beiden Menſchen geſponnen, 
die beide verheiratet waren ... Aber Louis Ferdinand? 
Iſt er nicht „Fromm“ geworden, wie der Berliner Volks⸗ 
witz zu ſagen pflegt? 

Geheimnis über Geheimnis? Was ſteckt dahinter? 


* eo 


Als Hortenſe Geraldi die Treppen zum Muſikzimmer 
im Potsdamer Stadtſchloß hinaufſteigt, denkt ſie daran, 
wie raſch ihr die Erfolge zugefallen find. Sie hat in ver⸗ 
ſchiedenen Abendgeſellſchaften des Hofes mit Louis 
Ferdinand zuſammen auf zwei Flügeln geſpielt. Zweimal 
gab ſie ſelbſt Konzerte im Opernhaus. Zahlreiche Ein⸗ 
ladungen nach anderen deutſchen Städten folgten, wie eine 
ſelbſtverſtändliche Kette dieſen ſtürmiſchen Anfängen ihrer 
Laufbahn. Heute abend ſoll ſie noch einmal mit dem 
Prinzen zuſammen in einem Abſchiedskonzert ſpielen. Sie 
geht, von Tönen bereits durchklungen, wie beflügelt die 
Stufen hinauf. 8 


Das Muſikzimmer iſt leer. Louis Ferdinand iſt nicht 
da. Aber der lange Spiegel zeigt ihr ein Bild aus dem 
Nebenzimmer: Louis Ferdinand ſitzt auf bem Diwan, hält 
die Hände einer Frau in den ſeinen und redet auf ſie ein. 
Sie hat ihren Kopf an ſeine Schulter gelehnt. Von Geld 
iſt die Rede, das ihm geliehen werden ſoll, von Ver⸗ 
ſprechen, die er ihr gibt. 

In Hortenſe kämpfen Scham und Ernüchterung. Sie 
will ſich entfernen. Da ſteht die Frau auf. Hortenſe 
ſieht: es iſt Juliane von Sanden. Sie kommt langſam ins 
Zimmer. Erſchrickt ... Verlegenheit kämpft in ihrem Ge⸗ 
ſicht, das eben noch triumphierend leuchtete. 

„Sage deinem Mann, daß ich ihm beſonders für den 
Hinweis auf Chaumette danke“, ſagt Louis Ferdinand, 
ehe er Hortenſe zu Geſicht bekommt. 

Die Sanden hat ſich gefaßt. 
große Dame der Salons ... Sie kommt ſtrahlend auf 
Hortenſe zu. Begrüßt ſie herzlich. 

„Meine Liebe — Sie werden erſtaunt ſein, mich hier 
zu finden, aber eine ganz große Geldſache — mein Mann 
hat mich, ſie mit dem Prinzen perſönlich unter vier Augen 
zu verhandeln... Im übrigen will ich jetzt Ihr trau⸗ 
liches, muſikaliſches Beieinanderſein nicht ſtören ... Der 
Prinz fiebert ja ſchon nach muſikaliſchen Genüſſen!“ 

Der vertrauliche Ton, das ſpöttiſche Lächeln ärgern 
Hortenſe. 

„Ich habe immer nur gefunden, daß Notenleſen be⸗ 
. entgegnete ſie kühl, „aber laſſen Sie ſich nicht ab⸗ 

alten ...“ 

Louis Ferdinand bringt die Sanden bis zur Tür und 
geleitet fie hinaus. 

„Geraldichen!“ ſagt er nach ſeiner Rückkunft, hoffent⸗ 
lich nicht böſe auf mich? — Das verfluchte Geld, wiſſen 


Aber zeige deine 


Sie! Meine Lage iſt oft verzweifelt. Kein Zuſchuß von 


Sie iſt wieder ganz 


Hauſe — Verbindlichteiten — ich wünſchte, es käme ein 
Krieg, daß ich wieder herauskäme aus dem Schlamaſſel!“ 


Hortenſe ſieht ihn ſtumm an. — Er tut ihr leid. — 
Die Demütigung vor dem Gott Mammon ſteht ihm im 
Geſicht geſchrieben. Er blättert nervös in den Noten. Sie 
muſizieren. Nach einer Viertelſtunde bricht Louis 
Ferdinand ab., 2 


„Es wird gehen heute abend ... laſſen wir die un⸗ 
nütze Generalprobe! — Übrigens wollte ich Ihnen noch 
etwas erzählen. Der tolle Achaz, nach dem Sie ſich neulich 
ſo eingehend erkundigten, hat wieder ein Meiſterſtück ge⸗ 
liefert. Sie wiſſen ja, er reitet oft als geheimer Kund⸗ 
ſchafter im Lande umher. Trifft er doch da neulich den 
Duvoi, den Marſchall du Palais Napoleons. Soll ich 
Ihnen mal die Geſchichte erzählen, wie fie wirklich ge⸗ 
ſchehen iſt?“ 

Hortenſe hört geſpann zu: 
Prinz!“ 

„Sie müſſen wiſſen, der Achaz hat eine ganz dichte 
Sperrlinie an die preußiſche Grenze vorgeſchoben: eine 
ununterbrochene Reihe von Aufpaſſern, die die Reiſenden 
überwachen. — Wir müſſen doch endlich herausbekommen, 
wer uns jo meiſterhaft in den letzten Monaten aus— 
ſpioniert. Bei dem Duvoi, da dachte er gleich, daß er da 
was entdecken könnte. Der Kutſcher gehört zu unſerem 
Geheimbund. Er hat am nächſten Tag unterwegs — 
Achaz fährt natürlich auch dieſelbe Strecke — einen Unfall, 
das eine Rad des Wagens ſpringt ab. Man übernachtet 
in einem Heidekrug. Achaz verrät dem Marſchall: dort 
gibt es ausgezeichnetes Schweinernes mit Sauerkraut. — 
Sauerkraut! Das modiſche Schlagwort der feinen Pariſer 
Küche. Im Salon des Etrangers hat der Marquis 
de Livry, der Lebenskünſtler, das deutſche Sauerkraut hof⸗ 
fähig gemacht. Allons, Sauerkraut! Herrlich! Admirable! 
Der Marſchall Duvoi beſtellt und Achaz verdolmetſcht: 
„Alſo, was kann der Herr Wirt liefern?“ — Achaz kneift 
dem Wirt ein Auge, das ſoll heißen: Fordere, mein Sohn, 
was du kannſt! Heute iſt Feſttag. Der Marſchall hat 
Spendierhoſen an. Er bezahlt alles!“ — Der Wirt feixt 
und jagt: „Es gibt eine Suppe, und einen Puter haben 
wir geſtern geſchlachtet, dazu ſchmeckt das Sauerkraut be⸗ 
ſonders fein, und als Nachſpeiſe empfehle ich den Herren 
meine berühmten Schmandwaffeln mit Quittenmus.“ — 
„Es iſt Glück im Eſſen, ſagt der Chineſe“, ergänzt Duvoi. 
„Haben Sie Hunger?“ — „Immer!“ Der Achaz macht 
dazu ein todernſtes Geſicht. — „Oh!“ Das Mitleid glänzt 
Duvoi aus den Augen. — „Ich war der größte Freſſer der 
preußiſchen Armee!“ — Er lobt Preußen. — „Hat mir ſehr 
gut gefallen, die Reiſe. Schlichtes Land, ſchlichtes Brot, 
ſtarke Menſchen! Der Kaiſer möchte mit Preußen ein 
Bündnis ſchließen.“ — Er beobachtet Achaz heimlich. Aber 
der bewahrt ein unbewegtes Geſicht. Aus den Worten des“ 
Marſchalls ſchließt er, daß dieſer heimliche Befehle an den 
franzöſiſchen Botſchafter bei ſich hat. Und er ahnt, die 
Hoffnung auf ein Bündnis des Kaiſers mit Preußen iſt 
gerade das Gegenteil von dem, was der Laiſer plant. — 


Achaz ſorgte natürlich dafür, daß das diplomatiſche 
Geheimnis in ſeine Hände geriet. Das Schriftſtück liegt 
ſeit ein paar Tagen auf dem Schreibtiſch des Königs. 
Duvoi iſt nicht in Berlin angekommen. Bis heute iſt er 
nicht wieder aufgetaucht. Aber der Krieg ſteht vor der 
Tür. Das wiſſen wir jetzt. Und ich bin dafür, daß wir 
ihm zuvorkommen.“ 


Hortenſe ſchüttelt ſich: „Dieſe Kämpfe im Dunkeln! 
Das muß ja aufreibend ſein.“ 


„Ich kann Ihnen nur einen Rat geben: wenn Sie je 
in Ihrem Leben ein Geheimnis aufklären wollen, und Sie 
brauchen einen verwegenen Detektiv, der kein gefährliches 
Abenteuer fürchtet, ſo wenden Sie ſich an den Achaz! Der 
bringt es ans Tageslicht ... Und nun laſſen Sie mich 
allein, Geraldichen. Ich will noch für mich allein phanta⸗ 
ſteren.“ f 

Als Hortenſe die Treppen hinabgeht, 
Armee brauſender Akkorde nach 5 


Ob er ſchon Krieg führt, der Louis .. 
(Fortſetzung folgt.) 


„Ich bitte darum, mein 


flutet ihr eine 


Jagdgehilfen. 
Von Dr. Fritz Skowronnek. 


Wie der Urmenſch die erſten Haustiere in ſeine Gewalt 
brachte, können wir uns nur mit der Phantaſie ausmalen. 
Wir vermuten wohl richtig, daß er junge Tiere den alten 
raubte und durch liebevolle Behandlung an ſich gewöhnte. 
Auf dieſe Weiſe wird er auch wohl dazu gelangt ſein, junge 

unde aufzuztehen, um fie als Jagdoͤgehilfen zu gebrauchen. 

enn ſicherlich hatte er ſchon beobachtet, daß die wild um⸗ 
herſchweifenden Hunde imſtande waren, friedfertige Tiere 
aufzuſpüren, zu verfolgen und zu erbeuten. Ihm kam da⸗ 
bei eine natürliche Begabung des Hundes zuhilfe, ſich nicht 
nur gehorſam unter den Willen des Menſchen zu beugen, 
ſondern ihm auch mit Liebe und Treue anzuhängen. 


Die erſten Nachrichten über die Verwendung der Hunde 
als Jagdͤgehilfen, die in geſchichtlicher Zeit aus dem Dunkel 
der Sage auftauchen, ſchildern, daß man ihn zum Hetzen von 
Hirſchen und Sauen verwendete, die man von den Hunden 
in vorgeſtellte Netze treiben ließ. 

Eine der älteſten Raſſen iſt der Dachshund, denn 
auf einem Monument des Pharao Thutmoſis III., das etwa 
aus dem Jahre 2000 v. Chr. ſtammt, findet ſich bereits eine 
unverkennbare Abbildung des Dackels. Seine Geſtalt iſt 
ſo charakteriſtiſch, und ſeine Eigenſchaften ſind ſo feſtſtehend, 
daß er nur von einer Urfarm abſtammen kann, die bereits 
unterirdiſche Kämpfe mit Höhlenbewohnern ausfocht. Sein 
Mut und ſeine Unerſchrockenheit ſind ſo groß, daß er 
kampfesfreudig in jeden Bau einſchlieft, um den weitaus 
größeren und ſtärkeren Dachs anzugreifen, der ihn oft mit 
ſeinem wehrhaften Gebiß übel zurichtet. Deshalb läßt man 
ſtets zwei Dackel zu gleicher Zeit einſchliefen, die den Grim⸗ 
bart gleichzeitig von vor und hinten angreifen und durch 
ihr wütendes Gebell dem Jäger anzeigen, wo er den „Kaſten 
einzuſchlagen“, d. h. die Grube auszuheben hat, um auf den 
Kampfplatz zu gelangen, wo er meiſt die beiden Hunde feſt 
mit ihrem Gegner verbiſſen vorfindet. In England wird 
als Erdhund vielfach ein niedrig geſtellter, leichter Hund, 
der Fuchsterrier gezüchtet, der auch mit einem bewunderns⸗ 
werten Schneid im Bau arbeitet. Er wird bei Parforcejag⸗ 
den mitgeführt, um den Fuchs, der ſich vor der Meute in 
einen Bau geflüchtet hat, zum Springen zu bringen, d. h. 
wieder herauszutreiben. Der kleine Köter greift auch den 
Dachs mit ſolchem Ungeſtüm an, daß er den weit überlege⸗ 
nen Gegner zum Springen bringt. Die deutſchen Jäger be⸗ 
vorzugen jedoch den altbewährten Dackel, um ihm ſein ge⸗ 
wiſſermaßen angeſtammtes Jagdgebiet nicht zu ſchmälern. 


Dieſelben Dienſte leiſtet auch das Frettchen, eine 
in der Gefangenſchaft gezüchtete Abart des Iltis, die nur 
aus Raubgier in den Bau einſchlieft und deshalb einen 
Maulkorb tragen muß, weil ſie ſich an dem Blut eines er⸗ 
griffenen Kaninchens berauſcht und dann im Bau zum 
Schlafen niederlegt, ſo daß es mehrere Stunden dauert, bis 
das Frettchen wieder zum Vorſchein kommt. Hat es aber, 
durch einen Maulkosb am Beißen gehindert, alle Kaninchen 
aus dem Bau getrieben, dann kehrt es alsbald an die Erd⸗ 
oberfläche zurück, läßt ſich ergreifen und zu einem andern 
Bau tragen. 

Bereits in der Steinzeit gehörte in ganz Europa ein 
mittelgroßer, der ſogenannte Torfhund, der vom Klei⸗ 
nen Schakal abſtammen ſoll, zu den Hausgenoſſen des Men⸗ 
ſchen. In der Bronzezeit hatte der Menſch bereits einen 
großen, ſtarken Hund als Jagdͤgehilfen. Die Entſtehung 
der zahlreichen Raſſen, die jetzt exiſtieren, iſt nur durch ge⸗ 
ſchickte Zuchtwahl zu erklären. Sie hat im Laufe der Zeit 
dem Menſchen eine ganze Anzahl ſeinen Waffen und ſeinem 
Jagdbetrieb angepaßter Raſſen ergeben. Da iſt vor allem 
der Windhind zu nennen, deſſen verſchiedene Arten durch 
Ausdauer zum Hetzen von Wild befähigt waren. Sie wur⸗ 
den bis zum vorigen Jahrhundert meiſt paarweiſe zum 
Fang von Haſen verwendet, wobei der Jäger den Hunden 
zu Pferde folgte. i 

Im Mittelalter, als die Schußwaffen der Menjchen noch 
recht unvollkommen waren, züchtete man die Parforce⸗ 
hunde, die ihre nicht ſehr große Schnelligkeit durch die 
Ausdauer ergänzten, mit der fie einen Hirſch verfolgten, 
bis er ſich ermüdet von der Meute umringt ſtellte, und von 
den zu Pferde folgenden Jägern ereilt wurde. Daneben 
gab es noch eine kleinere Raſſe von ſogenannten Fuchshun⸗ 
den, die nur zur Hetze des Meiſter Reineke verwendet wur⸗ 


den. Auch zum Heben von Sauen gab es eine eigene Raſſe. 
die Saufinder, die auch das ſtärkſte Wildſchwein nach anhal⸗ 
tender Jagd ſtellten, bis der Jäger herankam. Eine 
ſchwerere und gefährlichere Aufgabe hatten die Saupacker 
zu erfüllen, eine äußerſt ſtarke, aus dem Geſchlecht der 
Doggen gezüchtete Raſſe. Zu zweien wurden ſie auf das 
von den Saufindern geſtellte Schwein losgelaßen, das ſie 
auf beiden Seiten am Gehör packten und feſthielten, bis der 
Jäger herankam, um es mit der Saufeder, einem kurzen 
Spieß, abzufangen. 

Als man aus den Büchſen noch mit Schwarzpulver eine 
runde Bleikugel ſchoß, deren Wirkung regelmäßig nur in 
einer mehr oder minder ſchweren Verwundung des Hirſches 
beſtand, brauchte der Weidmann einen Hund, der mit ſeiner 
Naſe der Schweißfährte des angeſchoſſenen Wildes folgte 
und, am Riemen gehalten, den Jäger bis an das im Wund⸗ 
bett ſitzende kranke Wild heranführte. f 

Faſt alle dieſe Raſſen ſind ausgeſtorben oder bis auf 
geringe Reſte verſchwunden, ſeitdem die modernen Schuß⸗ 
waffen mit dem Stahlmantelgeſchoß das Wild auf der 
Stelle oder nach wenigen Augenblicken töten, ſofern nur 
der Hohlraum des Leibes an einer Stelle getroffen wird. 
Der Gebrauchshund der deutſchen Jägerſchaft iſt jetzt der 
Hühnerhund geworden, deſſen hervorragende geiſtige 
Fähigkeiten ihn zum wertvollſten Jagoͤgehilfen des Men⸗ 
ſchen erhoben haben. Seine hervorragende Eigenſchaft iſt 
das „Vorſtehen“, das heißt, er ſteht vor dem von ihm ge⸗ 
ſuchten und gefundenen Niederwild Haſe, Rebhuhn, Faſan, 
Schnepfe uſw. fo feſt und fo lange vor, bis der Jäger 
herankommt und ihm befiehlt, einzuſpringen. Das erlegte 
Wild bringt er feinem Herrn, das krankgeſchoſſene, aber 
noch ſortgelaufene Wild verfolgt er auf der Spur und er⸗ 
greift es. Da der überwiegende Teil des deutſchen Weid⸗ 
werks der Niederjagd gewidmet iſt, beherrſcht die Zucht die⸗ 
ſes unübertrefflichen Gebrauchshundes ſchon ſeit einigen 
Jahrzehnten den ganzen Jagdͤbetrieb. Man kreuzte früher 
die zahlreichen Arten des Hühnerhundes wahl⸗ und plan⸗ 
los miteinander, bis ſich in den achtziger Jahren des vori« 
gen Jahrhunderts die überzeugung durchrang, daß nur bei 
reinraſſigen Hunden ſich die höchſten Eigenſchaften entwickeln 
können. Es gelang, noch mehrere reinraſſige Stämme feſt⸗ 
zuſtellen, und ſeitdem werden dieſe in drei Arten rein 
weitergezüchtet. 88 i 

In den Steppen Aſiens und auch in Afrika haben die 
Eingeborenen ein Raubtier zum Jagdgehilfen gezähmt, den 
Gepard, der ſeiner Natur nach ein Mittelding zwiſchen 
Hund und Katze iſt. Sein buntes Fell dient ihm als Schutz⸗ 
farbe und befähigt ihn, Antilopen und Gazellen in der uffe⸗ 


nen Steppe zu beſchleichen, worau er mit wenigen Sprün⸗ 


gen ſich aus dem überraſchten Rudel eine Beute holt. Um 
feine Kräfte zu ſchonen, wird er auf einem Karren ſuweit 
gefahren, bis man in der Ferne ein Rudel Gazellen erblickt. 
Dann wird ihm die Kappe, die feine Augen bedeckt, abge⸗ 
nommen, worauf er nach wenigen Augenblicken ſpurlos im 
Gelände verſchwindet, um das Wild zu beſchleichen. 

Auch unter den Raubvögeln hat der Menſch Jagdgehil⸗ 
fen gefunden, drei nordiſche Falkenarten, die zur Jagd 
auf allerhand kleines Getier abgerichtet wurden, nachdem 
man fie durch Hunger und Entziehung des Schlafes ge— 
zähmt hatte. Das ganze Mittelalter hindurch wurde die 


Jagd mit dem Falken eifrig betrieben. Die Jagdgeſellſchaft 


folgte zu Pferde mit einer kleinen Meute, die nur die Auf⸗ 
gabe hatte, das Wild aufzuſtöbern, worauf der Falkner dem 
Vogel, der mit einer Kappe über den Augen auf ſeiner 
Fauſt ſaß, die Hülle abnahm und ihn emporwarf. Am 
häufigſten wurden Reiher „gebeizt“. . 

Auch zum Fiſchfang hat der Menſch einen Gehilfen ge— 
funden: den Kormoran, einen Waſſervogel von der 
Größe einer Ente, der mit ungewöhnlicher Geſchicklichkeit 
auch große Fiſche fängt. Gewöhnlich tut ſich zum Fang 
eine Geſellſchaft von zwon rin und mehr Nögeln zuſammen, 
die durch unaufhörliches Tauchen die Fiſche in einer Bu“ 
vor ſich her bis ins flache Waſſer treiben, wo jeder Vogel 
einen großen Fiſch erbeutet. In China hat man den Kor⸗ 
moran ſchon ſeit uralten Zeiten gezähmt und zum Fiſchfang 
benutzt. Die Vögel ſitzen in langer Reihe auf dem Bord 
eines Kahpes, der langſam im ſeichten Waller dahinfährt. 
Jeder Vogel hängt an einem dünnen Bindfaden, deſſen 
Ende der Fiſcher in der Hand hält, und trägt einen Ring 
um den Hals, der ihn am Verſchlucken des Fiſches hindert. 
Unaufhörlich tauchen die Vögel ins Waſſer und kehren mit 
einem Fiſch im Schnabel zurück. 


Der Spukſchatz. 
Skizze von Walter Perſich. 


Am Rande der kleinen Stadt wölbt ſich der Deich gegen 
die böſen Überſchwemmungen des Frühjahrs und Herbſtes 
vor dem kleinen Fluß. Gegenüber dem Fährhaus lugt von 
der Wieſenſeite her über den Deich das Strohdach eines 
halbverfallenen Hauſes, von dem Kinder und alte Leute 
ſeltſame Spukgeſchichten erzählen. f 

Spätherbſtſturm jagt über Felder und Wieſen. Aus 
dem Himmel ſchüttet das Waſſer. Die Wege ſind aufge⸗ 
weicht. Thereſa Iperns Sportwagen kämpft mit ſurrendem 
Motor gegen den Schlamm. Sie ſchaltet ſchnell den zweiten 
Gang ein. In einer halben Stunde muß ſie die Deichbrücke 
gewonnen haben, die eigentlich für Autos geſperrt iſt. Aber 
ihren kleinen Wagen wird ſie ſchon hinüber bekommen. 


Im Scheinwerferkegel taucht der Wegweiſer auf — — 
ſie ſieht das hölzerne Brückengeländer. Der Fluß ſchießt, 
hörbar rauſchend und gewaltig angeſchwollen, vorüber. 
Schon faſſen die Vorderräder die erſten Bretter der Brücke. 
Thereſas Augen nehmen noch wahr, wie ein Teil des Ge⸗ 
länders weggeſpült wird von dem gierigen Waſſer. Sie 
greift mit letzter Kraft das Steuerrad, tritt die Bremſen — 
ein krachender Stoß, Feuer ſcheint aufzugrellen — und ſie 
weiß nichts mehr 

Immer noch heult das Wetter, doch ſcheint es ganz weit 
fort zu fein, als Thereſa zu ſich kommt. Iſt das nicht ein 
Strohlager? Und über dem Kopf geräuchertes Holz? Und 
dort auf dem Wandbord? Kupferne Gefäße — aus einem 
ſeltſam ſchimmernden Kupfer — — nein, denkt fie — es muß 
pures Gold ſein! Wie komiſch! Ein Strohlager in einem 
Alkoven und drüben Gold! | 

Die Tür wird geöffnet. Ein bärtiger Menſch tritt ein 
— wie wenig ſein ungepflegter Kinn⸗ und Backenbart zu 
den jungen Augen paßt! Wie verfallen ſein Anzug iſt! Sein 
freundliches Lächeln nimmt ihm ſogleich alles Böſe, und jetzt 
erinnert ſich Thereſa wieder: Sie war auf der Heimfahrt — 
— die Brücke! . 

„Die Brücke!“ ſchreit ſie in neuer Angſt. „Wo bin ich?“ 

Er ſteht ruhig vor ihr, ein Gefäß mit Waſſer und ein 
sel ſauber geſchabte Mohrrüben auf einem Teller in der 

and. 

„Sie ſind im alten Spukhaus!“ erklärt er ernſt. „Es 
war das beſte Quartier in der Nähe. Vom Anprall be⸗ 
wußtlos, konnten Sie nicht gut in die Stadt. Die Brücke 
iſt völlig zerſtört, und Ihr Wagen ſieht nicht viel beſſer aus.“ 

„Sie haben mich gerettet? Ja, ich bin ziemlich toll ge⸗ 
fahren —7 ‘4 

„Nicht ſo toll, um nicht im letzten Augenblick das Lenk⸗ 
rad ſo weit herumzureißen, daß Sie gegen den Holzpfeiler 
der Brücke fuhren und damit den Wagen umwarfen. Im 
Wettergetöſe hätte auch ich es nicht vernommen, wenn ich 
nicht immer um Mitternacht mein Waſſer und Gemüſe aus 
dem verwilderten Garten holen würde. Gut, daß die 
Pumpe noch brauchbar iſt.“ 

Sie ſtarrt ihn an. „Sie wohnen hier? Es wächſt doch 
nichts ringsum, das man eſſen könnte?“ 

„Nun“, meint er, „es gibt ſchönere Aufenthaltsorte! 
Mohrrüben, etwas Kohl und einige brauchbare Kräuter 
habe ich entdeckt. Wenn es gar nicht langen wollte, bin ich 


nachts losgewandert, habe mir am Morgen irgendwo in 


einem Dorf Brot gekauft und zuweilen ſogar Wurſt und 
bin am Abend zurückmarſchiert. Märchenhaft, wie? Bei⸗ 
nahe ſo märchenhaft wie der Schatz, den ich unter dem 
Lehmboden der Bauerndiele entdeckt habe, nachdem znir in 
einer verſtaubten Kaſſette Aufzeichnungen in die Hände 
flelen, die darauf hindeuteten, daß er während der Fran⸗ 
zoſenzeit hier vergraben wurde.“ 

Thereſa kann das alles nicht faſſen. Eine halbe Stunde 
ſpäter geht ſie mit ihrem Retter durch das Spukhaus. Die 
Fenfter find grau von Schmutz und Staub, von außen 
könnte niemand hineinſehen, doch das Tageslicht genügt. Die 
Möbel ſind morſch. Mäuſe haben die Dielen aufgeknabbert. 
Zwei Räume hat der junge Menſch notdürftig geſäubert, fo 
daß er in einem Alkoven auf Stroh ſchlafen und in einem 
anderen arbeiten kann. Auf einem Tiſch liegen beſchrie⸗ 
bene Bogen. 

„Was iſt das?“ fragte ſie. 

„Meine Arbeit — das Buch dieſes Hauſes, das ich ſchrei⸗ 
ben wollte. Es iſt beendet, die letzten Papiere entdeckte ich 
dier. In unſerer Familie ging die unſichere Behauptung 


um, daß unſere Vorväter aus dieſer Gegend ſtammen. Jh 
kann jetzt beweiſen, daß wir die Erben des Spukhauſes und 
damit auch des vergrabenen Schatzes ſind. Sehen Sie her — 
hier fand ich die Goldgefäße!“ jagt er ſtolz. 


Thereſa erſcheint mit verbundenen Händen und einigen 
Schnittwunden im Geſicht unten am Ufer. Neben ihr ein 
junger Menſch, der höchſt gefährlich in ſeinem Bart aus⸗ 
ſieht. Sie duldet nicht, daß er allein ins Rathaus geht, um 
ſeine Abenteuer zu Protokoll zu geben. Erſt muß er ihre 
Eltern beſuchen. Der Papierfabrikant drückt ihm die Hand 
und geht dann mit ihm zum Bürgermeiſter. 


In der Stadt glaubt man von alledem natürlich nichts 
Mag das huſchende Licht durch die ſelten brennende Kerze 
Hans Conſtabels aufgeklärt ſein, mögen Aktenbogen be⸗ 
ſchrieben werden und fremde Menſchen in der Stadt auf⸗ 
tauchen, um den verlorenen Sohn wiederzufinden und ihm 
— jetzt —dankbar um den Hals zu fallen — — für die Kin⸗ 
der und alten Weiber „ſpukt“ es weiter. Iſt es nicht Spuk, 
wenn mitten im Winter Handwerker hinüber müſſen und 
der alte Bau ſich plötzlich wieder verfüngt? Wird es nicht 
der tollſte Spuk ſein, wenn im kommenden Jahr Thereſa und 
Hans als junges Ehepaar einziehen und zugleich die wun⸗ 
derſame Geſchichte des alten Hauſes im Buch ſchwarz auf 
weiß zu leſen iſt? 


eee eee a ie: 


Luſtige Ede | 


Der ſchwierige Punkt. 


Der gute Vater kroch auf allen Vieren durch das Zimmmer. 
Er ſpielte mit dem Söhnchen. Jetzt mußte er einen Löwen 
machen, wie ihn das Kind geſtern im Zoo ſah. Gut, der brave 
Vater machte alles. Er brüllte, die Nachbarn kamen, er fauchte, 
er krauchte, er bleckte die Zähne. 

Aber das Söhnchen war nicht zufrieden. 

„Du biſt doch kein richtiger Löwe, Papa!“ 
„Warum denn nicht?“ ; 
„Du ſtinkſt nicht richtig.“ 


* 


Eine Unmöglichkeit. 


Der Lehrer ging während der Pauſe über den Schulhof. 
Ein kleiner Junge ſtand in der Ecke und hielt ſich den Bauch. 

„Was fehlt dir denn?“ fragte der Lehrer. 

„Leibweh, Herr Lehrer.“ 

„Warum gehſt du da nicht zum Örtchen?“ 

Der Kleine ſah verſtändnislos den Lehrer an und fragte 
ganz erſchüttert? 

„Was? Jetzt in der Pauſe?“ 


„Ein eigenartiger Regen — der iſt ja ganz warm!? 


Verantwortlicher Redakteur: Marian Sepke; gedruckt unk 
herausgegeben von A. Dittmann, T. z o. p., beide in Brombers. 


